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jprfrrit
Son Dr. med. SI. ®iiï)tter.

SCrÉeit ift Sebenêfunïtion, ebenfo toi'djtig für bie ©efunbpeit toie ©ffen,
Stirnen unb Verbauen. SBenn ein SJfann au§ einem bielteidft überbürdeten
©efdjâftêteben ïjerauêgenommen unb in bollftänbige XXntâtigïeit berfe^t toirb,
fo toirb fid) alsbalb eine große Neigung gut ©ebanïenïranïpeit geigen. (Sin
großes Kontingent meiner Kranïen gehört gu biefer Kategorie, Seute, bie
fdjnetl reid) getoorben finb, 5ßenfionäre, bie fid) nid)t gu befd)äftigen toiffen, auê
einem tätigen betoegten Sebeit in botte Stupe bei üppiger SJaßrung treten, fid)
infolge bietteid)t geringer Silbung ernfter 23efd)äftigung nidjt ßingugeben
toiffen. SBaprßafte, toirïlidfe Befriedigung findet der ©ebilbete nur in bet"
Strbeit. ©er Strbeitstofe ïennt ïeine Sufriebentjeit. ©otoie ber Sßflug nur
blinït, toenn er gut Strbeit benußt toirb, beim Scidjtgebraud) aber roftet, fo
geigt aud) ber SJÎenfdj den bollen ©lang ber ©efunbpeit nur, toenn er arbeitet.
Strbeit, felbftänbige Strbeit entreißt unb ber Kned)tfd)aft etenber ©ebanfen,
toetdje ben Xtnbefdjäftigten toie einen ©pielbalt I)im unb fyertoerfen. Biete
äftenfdjen, namentlich in unferer einfeitigen Seit, gu toeldjer oft ein ©efiirn,
ein Stuge, eine $anb, ein guff ben fDîenfdjen erfeßen muff, berrid)ten Strbeit,
ber fie nid)t gugetan, für bie fie ïeine Steigung empfinden. ©er gabriïarbeiter
muff ©ag für ©ag nur ïleinfte ©eitdfcn opne Slbtoedjfetung anfertigen, er fteïït
burd) feine eigenen Lande nic£)t ©angeb per unb fiept nid)t§ fertig toerben.
®ie Strbeit gefcpießt gebanïentoê unb muf gut ©ebanïenlofigïeit führen. @r=

folge muf bie Strbeit bringen, toenn fie erfreuen foil. (Sbenfo toerben Kranïe,
Oîeïortbaleggenten, SÜerböfe, benen man bie Strbeit gang Verbietet, oßne Qtoeifet
über it)re Seiben unb ©djtoädj'en nad)benïen, grübeln unb babei immer metjr
ber ©ebanïenfranïtjeû anïjeimfaïïen. ©in ÜKüfjiggangcr, ben bie Sangctoeile
quält, ift Iran! an Seib unb ©eele unb herfällt nur gu teidjt, ba ber ©rieb nad)
©âtigïeit ein ebenfo unaufhaltbarer, uncrläßlidjer, toie ber (Säftetrieb in ber
Sßflange, auf Stbtoege. SStan fudje bie Strbeit burd) Seitung in andere Staunen
ober burd) angemeffene ©rtjolung, Stupe unb ©cplaf auêgugleicpen. ©en
©egen ber Strbeit preift ein berühmter Sßptjfüer unb ißppfiologe, ißrofeffor bon
Lelmpolß in einer $efitebe mit folgettben golbcnen Sorten : „Stur bie Strbeit,
bie ernfte, gielbetoußte, qetoäprt un§ innere Befriedigung, toetdfe aug dem
©efüt)Ie treuer $ßftid)terfüllung entfpringt unb in un§ ba§ 33etoufgtfein unfe=
res fittlidjen Serteê rege mad)t, baê im ©emüte gur @clbftad)tung toirb. ®a§
eben ift ber ©egen, toeldjer in ber Strbeit liegt unb ber fid) mit @d)äßen ber
SBelt nidjt erlaufen läßt; bevtn biefeg Betoußtfcin gibt un§ Suft gum ©cpaffen,
fdpenït un§ Btut unb ©elbftbertrauen; aug itjrn fd)öpfen toir immer toieber
neue Kraft unb ©taftigität, um nid)t gu erlapmen in dem Kambfe mit ben
Btüpfalen unb den SBibertoârtigïeiten be§ Sebeng, toäprenb llntätigteit und
©enuß abftumpfen unb bertoeid)Iid)en ober auf Srrtoege füpren. Su der ©udjt
nad) müpetofem ©etoinn liegt ein glucp. ®a§ Betoußtfcin treuer 5ßflid)ter=
fültuna getoäprt ung aber aud) bie bolle unb reine ©mpfinbung unb den um
berborbenn ©enuß ber greuben, toelcpe ba§ Seben bringt. ®aê ift ein bc=
fonberer ©egen, toeldjer ebenfo auf ber Landarbeit be§ ©agclöpuers unb nidjt
toi über auf dem füllen Sßalten ber Lauêfrau rußt."

' „ffm ©djtoeiße beineg SCngefidjteg foïïft bu dein Brot effen." ©iefer
S'tüd), toefdjer auf ung Btenfcpen laftet, feitbem unfere ©tammeitern aug dem
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Arbeit.
Von Dr. weil. A. Kühner.

Arbeit ist Lebensfunktion, ebenso wichtig für die Gesundheit wie Essen,
Atmen und Verdauen. Wenn ein Mann aus einem vielleicht überbürdeten
Geschäftsleben herausgenommen und in vollständige Untätigkeit versetzt wird,
so wird sich alsbald eine große Neigung zur Gedankenkrankheit zeigen. Ein
großes Kontingent meiner Kranken gehört zu dieser Kategorie, Leute, die
schnell reich geworden sind, Pensionäre, die sich nicht zu beschäftigen wissen, aus
einem tätigen bewegten Leben in volle Ruhe bei üppiger Nahrung treten, sich

infolge vielleicht geringer Bildung ernster Beschäftigung nicht hinzugeben
wissen. Wahrhafte, wirkliche Befriedigung findet der Gebildete nur in der
Arbeit. Der Arbeitslose kennt keine Zufriedenheit. Sowie der Pflug nur
blinkt, wenn er zur Arbeit benutzt wird, beim Nichtgebrauch aber rostet, so

zeigt auch der Mensch den vollen Glanz der Gesundheit nur, wenn er arbeitet.
Arbeit, selbständige Arbeit entreißt uns der Knechtschaft elender Gedanken,
welche den Unbeschäftigten wie einen Spielball hin- und herwerfen. Viele
Menschen, namentlich in unserer einseitigen Zeit, zu welcher oft ein Gehirn,
ein Auge, eine Hand, ein Fuß den Menschen ersetzen muß, verrichten Arbeit,
der sie nicht zugetan, für die sie keine Neigung empfinden. Der Fabrikarbeiter
muß Tag für Tag nur kleinste Teilchen ohne Abwechselung anfertigen, er stellt
durch seine eigenen Hände nicht Ganzes her und sieht nichts fertig werden.
Die Arbeit geschieht gedankenlos und muß zur Gedankenlosigkeit führen. Er-
folge muß die Arbeit bringen, wenn sie erfreuen soll. Ebenso werden Kranke,
Rekonvaleszenten, Nervöse, denen man die Arbeit ganz verbietet, ohne Zweifel
über ihre Leiden und Schwächen nachdenken, grübeln und dabei immer mehr
der Gedankenkrankheit anheimfallen. Ein Müßiggänger, den die Langeweile
quält, ist krank an Leib und Seele und verfällt nur zu leicht, da der Trieb nach
Tätigkeit ein ebenso unaufhaltbarer, unerläßlicher, wie der Säftetrieb in der
Pflanze, auf Abwege. Man suche die Arbeit durch Leitung in andere Bahnen
oder durch angemessene Erholung, Ruhe und Schlaf auszugleichen. Den
Segen der Arbeit preist ein berühmter Physiker und Physiologe, Professor von
Heimholst in einer Festrede mit folgenden goldenen Worten: „Nur die Arbeit,
die ernste, zielbewußte, gewährt uns innere Befriedigung, welche aus dem
Gefühle treuer Pflichterfüllung entspringt und in uns das Bewußtsein unse-
res sittlichen Wertes rege macht, das im Gemüte zur Selbstachtung wird. Das
eben ist der Segen, welcher in der Arbeit liegt und der sich mit Schätzen der
Welt nicht erkaufen läßt; denn dieses Bewußtsein gibt uns Lust zum Schaffen,
schenkt uns Mut und Selbstvertrauen; aus ihm schöpfen wir immer wieder
neue Kraft und Elastizität, um nicht zu erlahmen in dem Kamvie mit den
Mühsalen und den Widerwärtigkeiten des Lebens, während Untätigkeit und
Genuß abstumpfen und verweichlichen oder auf Irrwege führen. In der Sucht
nach mühelosem Gewinn liegt ein Fluch. Das Bewußtsein treuer Pflichter-
fülluna gewährt uns aber auch die volle und reine Empfindung und den un-
verdorbenn Genuß der Freuden, welche das Leben bringt. Das ist ein be-
sonderer Segen, welcher ebenso auf der Handarbeit des Tagelöhners und nicht
Minder auf dem stillen Walten der Hausfrau ruht."

' „Im schweiße deines Angesichtes sollst du dein Brot essen." Dieser
Fluch, welcher auf uns Menschen lastet, seitdem unsere Stammeltern aus dem
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fßarabiefe bertoiefen tourben, toirb burcfe SIrBeii, in toelcfeer ber gange XOtenfcfe

aufgebt, in Segen, in Seligïeit bertoanbelt. ©etoohnfeeit mailt SCrbeit nicfet

nur angenehm, fonbetn fcfeliefelidfe felbft gum ©ebürfni§. SJÎan Beatfite, toie

fogar Bei ber niebrigften SIrt Bon 23efcf)äftigung bie Seele be§ ©ienfcfeen ficfe

fammelt unb inë ©leicfegetoicfet ïommt, fotoie er fid) anfcfeidt gur SlrBeii ©ie
Seele be§ SKenfdfeen ift forttoäferenb umlagert Dan Unruhe, Seifenfucfet, ©or=
toürfen, ©rbitterung, ja fogar ©ergtoeiflung; fotoie er fiöfe aBer feiner ©e=

fd)äftigung gutoenbet, fcbtoeigen biefe ©ebrängniffe unb gießen fid) in it)re fin?
fteren tpöfelen gurücf. ©er ©îenfcfe toirb gum ©îenfcfeen. ©§ ift toaiferlfeaftig
ein reinigenbeê geuer, biefeê Ejeilige fffeuer be§ ©iferê. SBir finb nidfet in
biefe SBelt gefegt, fagt Stuëïin, um ©inge gu tun, in bie toir unfer tperg nicfet

hineinlegen tonnen, ©inen ©eil unferer SIrBeit fjaBen toir gu tun, um bamit
unfer 33rot gu berbienen, unb biefer ©eil erforbert SInftrengung; einen anbe?

ren foHen toir gu unferem ©ertufe tun, unb biefer gefcfieîje mit ©egeifterung.
©§ ift eine altgemein Beïannte ©atfadfee, bafe Seute bon geregeltem, ftren?

gern ©enïen länger leben al§ folcfee bon unordentlichem Sinn, ©in gefunber
Érgt fagt, bafe, toer lange leben tootle, beffen ©efeirn miiffe aufeer beut Schlafe
ftetâ in ©ätigteit fein, e§ fei beêï)alb bon gröfetem SBert, baff jeber SOtenfcfe

neben feinem ©rotberuf irgenb eine Siebfeaberei feabe, bie für it)n eine Quelle
beê ©ergnügen§ fei, feine geiftigen unb törperlidgen Gräfte leicfet unb gefällig
anrege, int ©egenfafe gu ben ftrengen, ermübettben Slnforberungen be§ ©eru?
feS. ©ätigteit ift fiebert, SJtüffigteit ift ©ob.

Sîidfetê aber barf nur halb ober gur ©ot getan toerben, fonbern alle§ mit
ernfter Slbficfet unb toa§ biefe nidjt toert ift, unterbleibe beffer. 2Ba§ helfet
überhaupt leben? ©in ©feilofopfe anttoortet barauf: „©erjenige, toeldger
toeife, toa§ hobeln, arbeiten, bollbringen helfet, ber ruft in ber Übergeugung
feines tpergenê: bieS allein helfet leben!" 3enem, ber nicfet arbeitet, ift bie
Quelle be§ Sebenê berfdfeloffen. Ilm in ber SBelt ridfetig gu $aufe gu fein, um
eineâ gu fein mit ber Schöpfung fotoohl alê bem Sdjöpfer, mufe ber SJtenfcfe

mit aller ®raft ba§ berridfeten, toa§ feinen tpänben gu tun aufgegeben toirb;
benn bie Slrbeit ift be§ ©tenfcfeen ©eftimmung. Unb ba fie bieS nun einmal
ift, fo mufe felbft in ihren unangenehmen Seiten ein Segen liegen.

3m üßetttampf felbft, nicht im Siegegpreiê, liegt ber füfee Sofern ©er
fiorbeerïrang, ber in ben Stampffpielen be§ Slltertumg bem Sieger guteil
tourbe, febtte feinen SBert nidfet in ftcfe felbft, fonbern nur al§ ein Seicfeen
feeifeei' Bemühung. So mufe ber Stufem, ber in ber grucfet unferer Slrbeit
liegt, erbleichen neben bem ©ufern eferlicfeen ©ingertê um biefe grucfet. ©er
Stolg, ben Stampf gebulbig gu ©nbe gu bämpfen, ift fo grofe al§ ber Stolg,
ben Strang be§ Siege§ gu tragen. „Sei nur barauf bebaä)t, gu arbeiten", fagt
©merfon, „unb ber Sofen toirb bir nid)t entgehen." ,,©ie täglicfeen Sorgen unb
äftüfeen," fagt Songfelloto, „toeldje ber ©îenfcfe üßladereien nennt, finb nicfjtS
alê bie ©etoid)te an ber Ufer ber gelt, bie bem ©enbel ben richtigen 3lu§fdfelag
unb bem Seiflei eine genaue ©etoegung berleifeen. SÜenn fie aufhören, bie
Stäbe: in ©etoegung gu feigen, bann fefetoingt ber ißenbel nidfet mehr, bie Seiger
betoeger. fid) nicfet mefer: bie Ufer fteBjt füll."

©ie ©efcfeäftigung eineS ©îenfdfeen trägt mehr gu feiner gefamifen ©ilbungj
bei al§ irgenb ettoaS anbereê. Sie ftäfelt feine SKuêïeln, ftarït .feinen Stör?

per, belebt fein ©lut, fd)ärft feinen ©eift, läutert fein Urteil, toèrfet feine er?
finberifefeen Einlagen, fpornt ifen an, ben ©ktiïampf beë Sebenê aufgunefemen,
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Paradiese verwiesen wurden, wird durch Arbeit, in welcher der ganze Mensch
aufgeht, in Segen, in Seligkeit verwandelt. Gewohnheit macht Arbeit nicht
nur angenehm, sondern schließlich selbst zum Bedürfnis. Man beachte, wie
sogar bei der niedrigsten Art von Beschäftigung die Seele des Menschen sich

sammelt und ins Gleichgewicht kommt, sowie er sich anschickt zur Arbeit. Die
Seele des Menschen ist fortwährend umlagert von Unruhe, Sehnsucht, Vor-
würfen, Erbitterung, ja sogar Verzweiflung; sowie er sich aber seiner Be-
schäftigung zuwendet, schweigen diese Bedrängnisse und ziehen sich in ihre sin-
steren Höhlen zurück. Der Mensch wird zum Menschen. Es ist wahrhaftig
ein reinigendes Feuer, dieses heilige Feuer des Eifers. Wir sind nicht in
diese Welt gesetzt, sagt Ruskin, um Dinge zu tun, in die wir unser Herz nicht
hineinlegen können. Einen Teil unserer Arbeit haben wir zu tun, um damit
unser Brot zu verdienen, und dieser Teil erfordert Anstrengung; einen ande-

ren sollen wir zu unserem Genuß tun, und dieser geschehe mit Begeisterung.
Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß Leute von geregeltem, stren-

gem Denken länger leben als solche von unordentlichem Sinn. Ein gesunder
Arzt sagt, daß, wer lange leben wolle, dessen Gehirn müsse außer dem Schlafe
stets in Tätigkeit sein, es sei deshalb von größtem Wert, daß jeder Mensch
neben seinem Brotberuf irgend eine Liebhaberei habe, die für ihn eine Quelle
des Vergnügens sei, seine geistigen und körperlichen Kräfte leicht und gefällig
anrege, im Gegensatz zu den strengen, ermüdenden Anforderungen des Beru-
fes. Tätigkeit ist Leben, Mäßigkeit ist Tod.

Nichts aber darf nur halb oder zur Not getan werden, sondern alles mit
ernster Absicht und was diese nicht wert ist, unterbleibe besser. Was heißt
überhaupt leben? Ein Philosoph antwortet darauf: „Derjenige, welcher
weiß, was handeln, arbeiten, vollbringen heißt, der ruft in der Überzeugung
semes Herzens: dies allein heißt leben!" Jenem, der nicht arbeitet, ist die
Quelle des Lebens verschlossen. Um in der Welt richtig zu Hause zu sein, um
eines zu sein mit der Schöpfung sowohl als dem Schöpfer, muß der Mensch
mit aller Kraft das verrichten, was seinen Händen zu tun aufgegeben wird;
denn die Arbeit ist des Menschen Bestimmung. Und da sie dies nun einmal
ist, so muß selbst in ihren unangenehmen Seiten ein Segen liegen.

Im Wettkampf selbst, nicht im Siegespreis, liegt der süße Lohn. Der
Lorbeerkranz, der in den Kampfspielen des Altertums dem Sieger zuteil
wurde, hatte seinen Wert nicht in sich selbst, sondern nur als ein Zeichen
heitze^ Bemühung. So muß der Ruhm, der in der Frucht unserer Arbeit
liegt, erbleichen neben dem Ruhm ehrlichen Ringens um diese Frucht. Der
Stolz, den Kampf geduldig zu Ende zu kämpfen, ist so groß als der Stolz,
den Kranz des Sieges zu tragen. „Sei nur darauf bedacht, zu arbeiten", sagt
Emerson, „und der Lohn wird dir nicht entgehen." „Die täglichen Sorgen und
Mühen." sagt Longfellow, „welche der Mensch Plackereien nennt, sind nichts
als die Gewichte an der Uhr der Zeit, die dem Pendel den richtigen Ausschlag
und dem Zeiger eine genaue Bewegung verleihen. Wenn sie aufhören, die
Rade: in Bewegung zu setzen, dann schwingt der Pendel nicht mehr, die Zeiger
bewegen sich nicht mehr: die Uhr steht still."

'
^

Die Beschäftigung eines Menschen trägt mehr zu seiner gesamten Bildung!
bei als irgend etwas anderes. Sie stählt seine Muskeln, stärkt sieinen Kor-
per, belebt sein Blut, schärft seinen Geist, läutert sein Urteil, weck; seine er?
finderischen Anlagen, spornt ihn an, den Wettkampf des Lebens aufzunehmen,



— 92 —

Belebt feinen ©birgeig, gibt fut baS SSeümfjtfein, baff er ein SJiann ift unb a££eë

31t erfüllen l)ai, maS man non einem SJÎattn crlnarten ïann.

Sie Slrbeit ift baS bornel)mfte ©eburtSreft, baS bem SJtenffen nift ge=

raubt merben ïann. Sie ift bie ftârïenbfte aller fittlifen Gräfte, bie toirf=
famfte aller geiftigen Slrgneien. Sie Statur felbft bietet ©leifniffe genug
Ijierfür. SieljenbeS SBaffer fault; ber fließende Strom ift flar unb rein. Sie
©rbe, bit unfer gufe tritt unb bie Suft, bie tDir atmen, mürben ^ranfeiten
ausbrüten, menn nift ber Kreislauf beS SBinbeS unb SßaffcrS fnen 23e=

mequng gäbe. 3n ben gefegneten, aber auf bertoeiflifenben Qonen, mo bie

Statur in überreifer lippigïeit bie SSebürfniffe liefert, finît ber iDtenff in
beräftlife Sragïeit; am ïraftigften unb ebelften gebeft er in (Segenben,

mo er mit ben SJtäften ber Statur um fein tägliche Sörot ringen mu|.
„Sanïe ©ott feben SStorgen, menn bu auffteljft," fagt ©IfarleS ®ingêlet),

„baff bu Ijeute etmaS tun muff, baS gu geffeljen TE)at, ob bu eS gerne tuft ober

nift. Ser fMong, ettoaS gu leiften, mirb in bir SJtäßigung, Selbftbel)err=
ffung, gleif;, SBillenSïraft, Qufriebenïieit unb Ifunbert anbere Sugenben er=

geugen, bie bent Srägen emig fremb bleiben."

„SBie oft mar if einem fffianb ber SDBntlofigïeit unb einem ©efülf de§

©ebrüdtfeinS ausgeliefert," fagt fßrofeffor SSirfom: „2BaS mif immer geret=
tet tgat, mar bie Siebe gur Slrbeit, bie mif felbft in ben Sagen beS äußeren
SOtißgefficfS nift berlaffen t)at — bie Siebe gur miffcnffaftlifen Slrbeit, bie

mir immer als» eine ©rßolung erffienen ift, felbft naf mütjfamen unb fruf t=

lofen Slnftrengungen auf bem ©ebiet ber ißoliti!, be§ gefellffaftlifen ober

religiöfen Seben§." „Sie Slrbeit ift ber SIrgt ber Statur," fagt ©alen, ber
berühmte griefiff e SIrgt. ©ine ber größten Segnungen garter Slrbeit befielt
barin, baß in iïjr eine ßeilenbe $raft liegt, bie ein unfehlbar mirïenbeê SStittel
bietet gegen leiblife unb geiftige Seiben. SBie oft mirb großen iöerfufungen
fr Stafel genommen burf ba§ Sntereffe unb bie Anregung, bie eine bebeu=

tenbe töeffäftigung bietet, ©egen eingebilbete Seiben, al§ ba finb lpt)po=
fonbrie, gebrüdteS SBefen unb ©mpfinblifïeit, bor allem aber auf gegen
©ebanïenïranïfieit, ift Slrbeit ein maßrer Staßlpanger. SBer Bat je einen
SStenffen gefeBen, ber fif unglücEIif füllte, fo lange fm bie ©ntfaltung
feiner Satïraft bergönnt mar? ©in Solbat mirb fif im Sflounge feineS
SStuteb unb in ber ipfe beS ®ampfe§ einer erhaltenen Sßitnbc nift bemußt,
fsm bollen ©rguß feiner Segeifterung hergibt ein Siebner gänglif alle Sfmer=

gen, bie fm fonft ber StßeumatimuS ober bie ©ift bereiten. Srägßeit aber

ift Seerßeit unb mo biefe ßerrff t, ba fielen bie Sore ber Seele meit offen, fo
baff bie böfen ©eifter ber llngufriebenßeit, be§ ißerbruffeS unb be§ SrübfinneS
eingießen ïonnen, nift als eingelne Spione, fonbern in gangen Stötten; finb
fie aber einmal ba, fo mirb man fie nift leift mieber loS."

„SStein größtes ©lüd ßabe if in ber Slrbeit gefunden," fagte ©labftone,
als er ffon naße an neitngig Sollte alt mar. „Sf gemeinte mif früfie an
emfige Sâtigïeit, fie trug fre SMoßnung in fif felbft. Sunge Seute meinen
gern, Sluße bedeute ein Slufören jeglifer Slrbeit; mir aber erffien ein
Sßeffei in ber SSeffäftigung als bie boïlïommenfte ©rßolitng. 2Benn bit über
Söüfern unb Studien einen dumpfen SBopf beïommen Baft, fo geße IfnauS in
bie friffe Suft unb inS Sonnenlift unb gib deinem Körper muntere 23e=

megung. 2Mb mirb bann auf dein Stopf fif erßolt unb berifigt ßaben. Sie
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belebt seinen Ehrgeiz, gibt ihm das Bewußtsein, daß er ein Mann ist und alles

zu erfüllen Hal, was man von einem Mann erwarten kann.

Die Arbeit ist das vornehmste Geburtsrecht, das dem Menschen nicht ge-

raubt werden kann. Sie ist die stärkendste aller sittlichen Kräfte, die wirk-
famste aller geistigen Arzneien. Die Natur selbst bietet Gleichnisse genug
hierfür. Stehendes Wasser fault; der fließende Strom ist klar und rein. Die
Erde, die unser Fuß tritt und die Luft, die wir atmen, würden Krankheiten
ausbrüten, wenn nicht der Kreislauf des Windes und Wassers ihnen Be-

wegung gäbe. In den gesegneten, aber auch verweichlichenden Zonen, wo die

Natur in überreicher Üppigkeit die Bedürfnisse liefert, sinkt der Mensch in
verächtliche Trägkeit; am kräftigsten und edelsten gedeiht er in Gegenden,
wo er mit den Mächten der Natur um sein tägliche Brot ringen muß.

„Danke Gott jeden Morgen, wenn du aufstehst," sagt Charles Kingsleh,
„daß du heute etwas tun mußt, das zu geschehen hat, ob du es gerne tust oder
nicht. Der Zwang, etwas zu leisten, wird in dir Mäßigung, Selbstbeherr-
schung, Fleiß, Willenskraft, Zufriedenheit und hundert andere Tugenden er-
zeugen, die dem Trägen ewig fremd bleiben."

„Wie oft war ich einem Zustand der Mutlosigkeit und einem Gefühl des

Gedrücktseins ausgeliefert," sagt Professor Virchow: „Was mich immer geret-
tet hat, war die Liebe zur Arbeit, die mich selbst in den Tagen des äußeren
Mißgeschicks nicht verlassen hat — die Liebe zur wissenschaftlichen Arbeit, die

mir immer als eine Erholung erschienen ist, selbst nach mühsamen und frucht-
losen Anstrengungen auf dem Gebiet der Politik, des gesellschaftlichen oder

religiösen Lebens." „Die Arbeit ist der Arzt der Natur," sagt Galen, der
berühmte griechische Arzt. Eine der größten Segnungen harter Arbeit besteht

darin, daß in ihr eine heilende Kraft liegt, die ein unfehlbar wirkendes Mittel
bietet gegen leibliche und geistige Leiden. Wie oft wird großen Versuchungen
ihr Stachel genommen durch das Interesse und die Anregung, die eine bedeu-
tende Beschäftigung bietet. Gegen eingebildete Leiden, als da sind Hhpo-
chondrie, gedrücktes Wesen und Empfindlichkeit, vor allem aber auch gegen
Gedankenkrankheit, ist Arbeit ein wahrer Stahlpanzer. Wer hat je einen
Menschen gesehen, der sich unglücklich fühlte, so lange ihm die Entfaltung
seiner Tatkraft vergönnt war? Ein Soldat wird sich im Schwünge seines
Mutes und in der Hitze des Kampfes einer erhaltenen Wunde nicht bewußt.
Im vollen Erguß seiner Begeisterung vergißt ein Redner gänzlich alle Schmer-
zen, die ihm sonst der Rheumatimus oder die Gicht bereiten. Trägheit aber

ist Leerheit und wo diese herrscht, da stehen die Tore der Seele weit offen, so

daß die bösen Geister der Unzufriedenheit, des Verdrusses und des Trübsinnes
einziehen können, nicht als einzelne Spione, sondern in ganzen Rotten; sind
sie aber einmal da, so wird man sie nicht leicht wieder los."

„Mein größtes Glück habe ich in der Arbeit gefunden," sagte Gladstone,
als er schon nahe an neunzig Jahre alt war. „Ich gewöhnte mich frühe an
emsige Tätigkeit, sie trug ihre Belohnung in sich selbst. Junge Leute meinen
gern, Ruhe bedeute ein Aufhören jeglicher Arbeit; mir aber erschien ein
Wechsel in der Beschäftigung als die vollkommenste Erholung. Wenn du über
Büchern und Studien einen dumpfen Kopf bekommen hast, so gehe hinaus in
die frische Luft und ins Sonnenlicht und gib deinem Körper muntere Be-
wegung. Bald wird dann auch dein Kopf sich erholt und beruhigt haben. Die
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statut felBft ftept ja niemalê ftift. Setbft im (Schlafe arbeitet baë £erg inciter.

SBürben bicfe Gräfte nur einen Stugenbtid innepalten, jo mürbe bieë ben Sob

Bebeuten. $d) Bejtrebe mid), genau nadj ber Statur gu leben, audj in meiner

Strbeit pabe id) jie Oor Stugen. Safür erfreue id) micp eineë gefunben S<ptafe§,

einer guten iBerbauung unb ftetS frijiper fräfte, pierin liegt nad) meiner
SWeinung ber jcpönfte Sopn für ben gleifj."

SBiSmarcf empfapt bie SCrBeit als bie einzige »ürgjcpaft für ein gut

beuupteê Seben. Stlê man ipm einige jgapre öor feinem üobe nad) einer

Sebenêregel fragte, bie einfad) auëgujprecpen unb leidjt angutoenben inäre,

jagte er: „Sin eingigeê Sßoxt enthält bieje Stege!, biejeê ©üangetium —
Strbeit; ot)ne Strbeit ijt baS Seben leer, nuploê unb ungtüdlicp. Stiemanb

ïanit gtüdlid) fein, toenn er nicfjt arbeitet. Ser fgugenb, bie ins Seben tritt,
bjabc id) nidjt ein fonbern brei SBorte entgegenguf)alten : arbeitet, arbeitet,

arbeitet!"
„Sie Strbeit ijt ftetg ebel unb peilig," jagt ber engtijcpe ißpitojopp ©ar=

Ipte; „jie ift bie Omette aller SSoïïîommenpeit ; niemanb ïann ettoaê Ieiften
ober toerben, toenn er nid)t arbeitet; jie ift baê reinigenbe geuer, öa§ bie Oer»

giftenben unb öerberblicpen ©inflüffe bergeprt, bie jonft bie SJtannpeit ber

(Seele entïraften mürben. Sie Strbeit ift bie grofge Strgnei für üiele tranï»
bjeiten unb Übel, bie ben SOtenfcpen befallen. ©in unbergünglidter SXbel, ja
jelbft eine SSeipe liegt in ber Strbeit. Solange ein SJtenfcp nod) ber Strbeit

ergeben ift, barf man Hoffnungen auf ipn feigen, miire er audj .jonft nod) jo
betört unb uneingeben! feiner popen SSeftimmung: in ber Srägpeit altein

liegt unabmenbbare iBergmeifelung. Sn jeber richtigen Strbeit, mare eê aucp

nur Hanbarbeit, liegt etma§ ©öttlidpeS. Sie Strbeit ift tnelturnfpannenb unb

pat ipren ©ipfel im Himmel. Strbeit ift ©otteêbienft. SEBer bie§ red)t ber»

fiept, ber ïjat baê gange ©epeimniS be§ Sötenfcpen.

Stud) in ber Strbeit gilt baê SOtajjpalten. Qu biet Strbeit fdjabet. Stube»

rerjeitê erquidt Stupe nid)t eper, al§ man iprer bebarf. Sßer nicpt arbeitet,
bem mirb bie ©rpolung fdjliejjlicp gur Strbeit. Stupe unb Strbeit finb leine
©egenfäpe, jie bebingen fiep. Stupe ift nicpt in gänglicper llntätig'feit gu

fuepen unb gu finben, fonbern oft noep bejfer im SBeipfel ber Strbeit.

SBeitn bem immer regen Stiebe nad) Satigïeit ©egenftänbe feplen, an
melcpen er fiep in feiner gangen ®raft äujjetn ïann, jo entjtept baê unerträg»
lidpe ©efitpl ber langen SBeile. Stuf ber anberen Seite merben jene Organe
be§ torperê, bie burtp bie geiftige Strbeit bornepmlicp angeftrengt finb, er»

fcpöpfi, moburcp ba§ jelbft oft fipmergpafte ©efüpl ber ©rmübung peroorge»

bradjt mirb. lim nun ben Oualen ber langen SBeile gu entgepen unb bodj

ben ermübeten Organen ©rpolitng gu berfepaffen, bleibt bem SDtenfcpen ïein
anbereê SOÜittel, all bie Sätigleit überpaupt gu bermmbetn unb jie auf anbere,

bisper untätige Organe, aber immer in einem geringeren ©rabe gu übertra»

gen, bamit bie ermübeten Seit geminnen, ipren SSerluft gu erjepen unb neue

Gräfte gu fammetn. SStan mäplt piergu leieptere angenepme itnternepmun»
gen, bie, opne bie Stufmerïfamïeit beë ©eifteê anguftrengen, fie bennod) be»

fdjäftigen unb nennt fie Qerftreuungen. SB.ei jeber Stnftrengung muff alfo
berjenige, melcper feinem natürlidjen 33ebürfni§ ©enüge Ieiften mill, gmei

Stbficpten gu erreiipen fuepen: Stupe ber ermübeten Organe unb eine Stefcpäf»

tigung, metepe ben Körper mepr erquidt al§ anftrengt. Sftenfdjen alfo, bie
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Natur selbst steht ja niemals still. Selbst im Schlafe arbeitet das Herz weiter.

Würden diese Kräfte nur einen Augenblick innehalten, so würde dies den Tod

bedeuten. Ich bestrebe mich, genau nach der Natur zu leben, auch in meiner

Arbeit habe ich sie vor Augen. Dafür erfreue ich mich eines gesunden Schlafes,

einer guten Verdauung und stets frischer Kräfte, hierin liegt nach meiner

Meinung der schönste Lohn für den Fleiß."

Bismarck empfahl die Arbeit als die einzige Bürgschaft für ein gut

benutztes Leben. Als man ihm einige Jahre vor seinem Tode nach eurer

Lebensregel fragte, die einfach auszusprechen und leicht anzuwenden wäre,

sagte er: „Ein einziges Wort enthält diese Regel, dieses Evangelium —
Arbeit; ohne Arbeit ist das Leben leer, nutzlos und unglücklich. Niemand
kann glücklich sein, wenn er nicht arbeitet. Der Jugend, die ins Leben tritt,
habe ich nicht ein sondern drei Worte entgegenzuhalten: arbeitet, arbeitet,

arbeitet!"
„Die Arbeit ist stets edel und heilig," sagt der englische Philosoph Car-

lyle; „sie ist die Quelle aller Vollkommenheit; niemand kann etwas leisten

oder werden, wenn er nicht arbeitet; sie ist das reinigende Feuer, das die ver-

giftenden und verderblichen Einflüsse verzehrt, die sonst die Mannheit der

Seele entkräften würden. Die Arbeit ist die große Arznei für viele Krank-

heiten und Übel, die den Menschen befallen. Ein unvergänglicher Adel, ja
selbst eine Weihe liegt in der Arbeit. Solange ein Mensch noch der Arbeit
ergeben ist, darf man Hoffnungen auf ihn setzen, wäre er auch.sonst noch so

betört und uneingedenk seiner hohen Bestimmung: in der Trägheit allein

liegt unabwendbare Verzweifelung. In jeder richtigen Arbeit, wäre es auch

nur Handarbeit, liegt etwas Göttliches. Die Arbeit ist weltumspannend und

hat ihren Gipfel im Himmel. Arbeit ist Gottesdienst. Wer dies recht ver-

steht, der hat das ganze Geheimnis des Menschen.

Auch in der Arbeit gilt das Maßhalten. Zu viel Arbeit schadet. Ande-

rerseits erquickt Ruhe nicht eher, als man ihrer bedarf. Wer nicht arbeitet,
dem wird die Erholung schließlich zur Arbeit. Ruhe und Arbeit sind keine

Gegensätze, sie bedingen sich. Ruhe ist nicht in gänzlicher Untätigkeit zu
suchen und zu finden, sondern oft noch besser im Wechsel der Arbeit.

Wenn dem immer regen Triebe nach Tätigkeit Gegenstände fehlen, an
welchen er sich in seiner ganzen Kraft äußern kann, so entsteht das unerträg-
liche Gefühl der langen Weile. Auf der anderen Seite werden jene Organe
des Körpers, die durch die geistige Arbeit vornehmlich angestrengt sind, er-
schöpft, wodurch das selbst oft schmerzhafte Gefühl der Ermüdung hervorge-
bracht wird. Um nun den Qualen der langen Weile zu entgehen und doch

den ermüdeten Organen Erholung zu verschaffen, bleibt dem Menschen kein

anderes Mittel, als die Tätigkeit überhaupt zu vermindern und sie auf andere,

bisher untätige Organe, aber immer in einem geringeren Grade zu übcrtra-

gen, damit die ermüdeten Zeit gewinnen, ihren Verlust zu ersetzen und neue

Kräfte zu sammeln. Man wählt hierzu leichtere angenehme Unternehmun-
gen, die, ohne die Aufmerksamkeit des Geistes anzustrengen, sie dennoch be-

schäftigen und nennt sie Zerstreuungen. Bei jeder Anstrengung muß also

derjenige, welcher seinem natürlichen Bedürfnis Genüge leisten will, zwei
Absichten zu erreichen suchen: Ruhe der ermüdeten Organe und eine Beschäf-

tigung, welche den Körper mehr erquickt als anstrengt. Menschen also, die
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'mit gartg berfd)iebenen Ötganen arbeiten, bebürfen au dj. gang berfdfieb'erier
Qerftreuungen, biefe müffen bei einem mit bem Sopfe Strbeitenben gang an»
ber befdjaffen fein ats bei bem borgügtid) mit ben 2Jtu§Mn tätigen.

OanâfrtBb Bßlfer-ÄBkbiDfm
3He |TMe bes jS&frltfs.

Stein lester 2BoI)nung§toed)fet, ergätjlte Setter einmal, berlief unter
allerlei SMbertocirtigïeiten. Daê feit Safergefenten aufgeftapelte ©erümpet,
meift ererbte Sid)t§toürbigfeiten, toar toie öertjejt unb benahm fid), alê toäre
eê bon Soweit gegen feine Sefiiger eigentlid) befeffen. 60 fanb id) beim
Öffnen einer auêgebienten ©cfeadjtel unter anbern ©äuglingä» unb Stauf»
lingëxiberbleibfeln eine bide feibene fffettmüige in fjorm einer Saifetïrone,
bon ber id) toufete, bafe id) fie fetbft getragen featte. Seim iperaitëncîjmen
entglitt fie meinen ipänben unb roiïte mir über ba§ Sein hinunter in bic
©tube tjinauê. 2tt§ fie fid) ausgetobt featte, feob id) fie auf unb legte fie in
eine neue ©d)ad)tel. Diefe fottte nun auf einem ©dfranïe untergebracht tuer»
ben, beffen Srönung id) nur mit $ilfe einer Seiter erreichen tonnte. Daê
tüdifdfe Objett mufete mit feiner neuen Placierung ungufrieben unb rad)=
füd)tig getoorben fein. Denn al§ id) bie SeiterTpnunterftieg, purgelte id) bon
ber gtoeitlefeten ©proffe tierunter unb [tiefe mir ben ©djabel Blutig. Die
©gramme mufete gugenäljt toerben. Daê Dbjett aber toar toofelgeborgeu.

gitte tierßäagnistooße {paraRteîfcfjroâte.
@nbe September 1882 featte Setter feinen testen ttmgug. ©amêtag, ben

80., toar er in ben Saben eine§ ©djufterê gegangen, um ein Paar toarme
Pantoffeln für ben SBinter gu taufen; ba ber ©d)ufter teine paffenbcn bon
ber berlangten Strt blatte, liefe fid) Setter mit offenen Singen ein Paar auf»
fdftoafeen, ba§ für feinen $ufe li/£ Qott gu lang toar, toeil er nie ben Stut
blatte, auê einem Saben toegguget)en, ofene gu taufen. Sn biefen Pantoffeln
blieb, toenn er barinftanb, born bor ben Reifen ein leerer Saum, unb auf
biefen trat et, alâ er am Sonntag barauf, bon ber Sitd)erleiter feerunterftei»
genb unb mit bem einen gufe bie unterfte ©tufe fucfjenb, ftürgte, toobei er
fid) eine fdtjtoere Serle^ung am @d)äbel tjolte. Die @d)utb am ©turge fdirieb
Setter ber oben ertoäfmten ©Ijaraïterfdjtoâdje gu.

Jv.,- ?&/ Wo

Sanglift ©djmib reichte Setter ein llrlaubêgefud) ein unb begrüitbete
e§ bamit, bafe er bie ©dfüler bon gottitcm bei ibrem Sluêftuq auf ben Pilatu§
begleiten möd)te.

„£>aben (Sie benn eigene Sinber?" fragte Setter ben ©efudpetter.
„Daê nid)t, $err ©taatêfdfreiber," anttooriete ©d)mib tleinlaut; itjtn

fdjtoante, bafe feine Sitte ifem abgefd)Iagen toitrbe; „aber id) bin ©emeinbe»
fdfreiber!"

„@ibt e§ benn auf einem ©dfutauêflug Strbeit für einen ©emeinbe».
f%gib,er.?", briidte Setter nad).

„Da? nid]t, iperr ©taatêfdjreiber; aber id) bin gugteid) ©d)ulpfleger."
WfWDtf ffrtaWtte Setter mit fdialtfeaft gedeuteltem tlntoilten: „@o laufen

bfef, .$>erte$ ; Sangliften einem fealt immer auê bem Stmt. Der ©ine ift @e=
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'mit ganz verschiedenen Organen arbeiten, bedürfen auch ganz verschiedener
Zerstreuungen, diese müssen bei einem mit dem Kopfe Arbeitenden ganz an-
der beschaffen sein als bei dem vorzüglich mit den Muskeln Tätigen.

Gottfried Keller-Anekdoten.
Die Wcke des Objekts.

Mein letzter Wohnungswechsel, erzählte Keller einmal, verlief unter
allerlei Widerwärtigkeiten. Das seit Jahrzehnten aufgestapelte Gerümpel,
meist ererbte Nichtswürdigkeiten, war wie verhext und benahm sich, als wäre
es von Bosheit gegen seine Besitzer eigentlich besessen. So fand ich beim
Öffnen einer ausgedienten Schachtel unter andern Säuglings- und Täuf-
lingsüberbleibseln eine dicke seidene Fellmütze in Form einer Kaiserkrone,
von der ich wußte, daß ich sie selbst getragen hatte. Beim Herausnehmen
entglitt sie meinen Händen und rollte mir über das Bein hinunter in die
Stube hinaus. Als sie sich ausgetobt hatte, hob ich sie auf und legte sie in
eine neue Schachtel. Diese sollte nun auf einem Schranke untergebracht wer-
den, dessen Krönung ich nur mit Hilfe einer Leiter erreichen konnte. Das

' tückische Objekt mußte mit seiner neuen Placierung unzufrieden und räch-
süchtig geworden sein. Denn als ich die Leiterhinunterstieg, purzelte ich voir
der zweitletzten Sprosse herunter und stieß mir den Schädel blutig. Die
Schramme mußte zugenäht werden. Das Objekt aber war wohlgcborgeu.

Kine verhängnisvolle Kharakterschwäche.
Ende September 1882 hatte Keller seinen letzten Umzug. Samstag, den

30., war er in den Laden eines Schusters gegangen, um ein Paar warme
Pantoffeln für den Winter zu kaufen; da der Schuster keine passenden von
der verlangten Art hatte, ließ sich Keller mit offenen Augen ein Paar auf-
schwatzen, das für seinen Fuß list Zoll zu lang war, weil er nie den Mut
hatte, aus einem Laden wegzugehen, ohne zu kaufen. In diesen Pantoffeln
blieb, wenn er darinstand, vorn vor den Zehen ein leerer Raum, und auf
diesen trat er, als er am Sonntag darauf, von der Bücherleiter herunterstei-
gend und mit dem einen Fuß die unterste Stufe suchend, stürzte, wobei er
sich eine schwere Verletzung am Schädel holte. Die Schuld am Sturze schrieb
Keller der oben erwähnten Charakterschwäche zu.

á/.-5. st ,-Der Schalk.
Kanzlist Schmid reichte Keller ein Urlaubsgesuch ein und begründete

es damit, daß er die Schüler von Zollikon bei ihrem Ausflug auf den Pilatus
begleiten möchte.

„Haben Sie denn eigene Kinder?" fragte Keller den Gesuchsteller.
„Das nicht, Herr Staatsschreiber," antwortete Schmid kleinlaut; ihm

schwante, daß seine Bitte ihm abgeschlagen würde; „aber ich bin Gemeinde-
schreiben!"

„Gibt es denn auf einem Schulausflug Arbeit für einen Gemeinde-
schxeiber.?." drückte Keller nach.

„Das nicht, Herr Staatsschreiber; aber ich bin zugleich Schulpfleger."
ststà DÄnte Keller mit schalkhaft geheucheltem Unwillen: „So laufen

ds^-KerreHjzKanzlisten einem halt immer aus dem Amt. Der Eine ist Ge-
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